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Berlin-Politiker Pieroth, Pau: Wahlkampf der Zukunft?
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H a u p t s t a d t

Gefühl
und Hertie
Berlins Finanzsenator Pieroth fand
einen neuen Weg zur inneren Ein-
heit: das Wohnzimmergespräch zwi-
schen Westpromis und Ostbürgern.

ei den Liebenaus in Friedrichsh
gen, einem Ost-BerlinerVorort, istBes rundum gemütlich. Schwere Pol

stermöbelfüllen ein kleines Wohnzim
mer mit Gummibaum und Usambar
veilchen, bunte Wollteppiche dämpfen
fusselfrei denTritt. Die kleinkindhohe
Porzellanvase in derAnrichte, einMit-
bringsel ausVietnam, zeugt von besse
ren Zeiten.

Da war IngeborgLiebenau,jetzt im
Vorruhestand,noch bei der DDR-Flug
gesellschaftInterflug. Und Gatte Kurt,
63, machte noch Karriere als Moska
und Hanoi-Vertreter derStaatsfluglinie.
Seit derWendeversuchtsich dieFami-
lie, zwei Kinder, dreiEnkel, alsVeran-
stalter von ausgefallenenFesten durch
zuschlagen, etwaHochzeiten in eine
ausrangiertenIljuschin, dasStandesam
hinterm Cockpitinbegriffen.

Eines Abends klingelte ein Fremder
bei den Wende-Geschädigten imPlat-
tenbau. In der propergewienerten Kü
che packte erzwei Pappkartonsvoller
italienischer Teigwarenaus: „Ich würde
jetzt gern mitIhnenPizzaessen.“

Das war, so der Hausherr, derBeginn
„eines wunderbaren Abendsvoller in-
Ehepaar Liebenau: Besuch vom Pizza-König
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tensiver Gespräche“
Dabei seiensich Fami-
lie Liebenau und ih
Besucher Ernst Frei-
berger, Lebensmittel-
grossist und West-
Berliner Pizza-König,
menschlich näherge
kommen.

Die Paarung hätt
ungleicher kaum sein
können: der Gast, ei
erfolgreicher Tiefkühl-
Unternehmer ausRei-
nickendorf (Jahresum
satz: 400 Millionen
Mark), der Gastgebe
ein desillusionierte
ehemaliger SED-Ge-
nosse. Wie die Liebe
naus haben indiesem
Jahrbereitseinigetau-
send Ost-Berliner Fa
milien zuHause mit ih-
nen bis dahinunbekanntenWestgästen
geplaudert. Arbeiter undVorstandsher
ren, NVA-Pensionäre undSpitzenma-
nagerredensich, bei Soljanka undHak-
kepeter, die Erfahrungenihrer unter-
schiedlichen Sozialisation von der Se
le.

Wohnzimmer-Gesprächenennensich
diese Privatissima der Völkerverstän
gung. Während die Bewohner de
Stadthälften noch nachhaltigfremdeln,
sollen die Plaudereien die Vorurteil
schon imfamiliärenKeim ersticken.

Regie führt dabei Berlins Finanz-
senator Elmar Pieroth.Sowenig der
Christdemokrat auch die maroden
Stadtfinanzen im Griffhat, so erfolg-
reich hatsichseineIdee, inWahlkampf-
zeitenersonnen,durchgesetzt.

Längst hatsich dasUnternehmen zum
Großprojekt entwickelt. Ein Netz von
Zuarbeiternermittelt die Adressen ge
sprächswilligerOstgastgeber. Vom no
blen Wannsee-Domizil aus akquirie
PierothsEhefrau Hannelore, unter a
derem imweitläufigenBekannten- und
Freundeskreis,Westgäste.

Die Liste derer, diesich schon in den
Osten aufmachten, ist einWho’s who
des West-Berliner Establishments. D
Historiker Arnulf Baring traf sich mit
Handwerksmeistern, einerseiner Gast
geber, Harry Liedtke,Existenzgründer
in der Sparte Feuchtraumsanierung,dis-
kutierte mit dem Ordinarius über Ve
drängungswettbewerb und Seilschaft
Law and Order undlaxenStaat.

Der Baulöwe und Interhotel-Käufe
Klaus Groenke maßsich abendfüllend
mit Oberen derCharité. Schaubühnen
Chef Jürgen Schitthelmmachte sich
ebenso auf zum Marsch durch die O
Wohnzimmer wieHorst Kramp, der er
ste Mann derIndustrie- und Handels
kammer, undFriede Springer,Witwe
des Großverlegers Axel Springer.

Professor LutzHoffmann, Präsident
des DeutschenInstituts für Wirtschafts
forschung, diskutierte mit einem Leh
rerehepaar,einer Schulleiterin und ei
nem Steuerberater über Wende-Karr
ren und deren Abbruch.Kulturschaf-
fende monierten bei demCDU-Hausan-
walt und Kunstmäzen PeterRaue den
Verlust von DDR-Errungenschaften
„die Orchester und die Rechte derFrau,
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Landesvorsitzender Fürst: Nach Gutsherrenart
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die leichte Muse und das streßfreie A
beiten“ (Raue)etwa.

Lothar Schirmacher, Ex-Vorstan
von Hertie, der dieOstmenschen an
fangs „von derHaarfarbe über dieKlei-
dung bis zur Seele grau“wahrnahm,
plauschte einfühlsam mitEx-Obersten
der NVA. Jedererklärte demFremden
erst mal seineVita, er habe soerbauli-
che „Abende zwischen Gefühl und
Hertie“ erlebt,sagtSchirmacher.

Pieroths Initiativezielt auf PDS-Sym
pathisanten imOsten, die er solangfri-
stig für die CDU gewinnen möchte.
Auf einen Streich sicherte ersich durch
Vermittlung des örtlichen Bundesweh
verbandes und zumWohlgefallen von
Helmut Kohl etwa die Anschrift von
65 „dialogoffenen Ex-Offizieren de
NVA“. Die bekamen dannBesuch von
Bundestagsabgeordneten, Bankher
oder lokalen Politgrößen.

Die Kameradschaft, genervt dur
den Statusverlust,tendiert zwar über-
wiegend zurPDS. Sie könnte aber we
gen ihrer Vorliebe fürRecht und Ord
nung auch zur CDU passen. Bei Wa
len bringen die Ex-Militärs und ihre
Angehörigen allein inOst-Berlin 20 000
Stimmen auf. Für den BerlinerCDU-
Altparlamentarier und Wohnzimme
Aktivisten Klaus Franke ist diePolit-
therapie im häuslichen Mikrokosmos
deshalb „die Wahlkampfform der Zu
kunft“.

Die Vorlage dazuhatte Pierothschon
in seinem Hellersdorfer Wahlkreis g
liefert. Mit sonorerStimme und väterli
chem Gestus warb erdort vor derWahl
zum Abgeordnetenhaus imOktober
im PDS-dominierten Plattenbaubezi
Hellersdorf um einDirektmandat. Ge
gen die übermächtigen Sozialistenhatte
er keine Chance, dochsicherte ersich
im Ost-Berliner CDU-Vergleich ein re
spektables Ergebnis (26 Prozent Er
stimmen). Mit PDS-Kontrahenten wi
der LandesvorsitzendenPetra Pau
zwängte ersich dafürnotfalls auf jedes
Korbmöbel.

„Trotz aller Ewiggestrigen, wir müs
sen uns mit der PDS von heuteausein-
andersetzen“, so Pieroths unbefange
Credo, währendBerlins Sozialdemo
kraten dieSED-Nachfolger noch meh
heitlich meiden wie Kranke in der Qua
rantänestation. „Siesind eine der Per
sönlichkeiten derWest-CDU“, rief ihm
der Hellersdorfer PDS-Politiker Uw
Klett nach, „die die Herausforderunge
Ost-Berlinsannehmen.“

So empfinden es auch die Liebena
am südöstlichenRand derStadt. In ei-
ner Art Dauerabonnementließen sie
sich vor lauter Begeisterung ausPie-
roths Truppe nach dem Pizza-König
noch drei weitere Westgäste instraute
Plattenheimoder auf die Datsche unte
der SchönefelderEinflugschneisekom-
men.
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Warnung
aus Odessa
Russische Einwanderer verunsi-
chern die Juden in Deutschland. Der
Gemeinde Hannover droht bereits
die Spaltung.

achts um halb dreiklingelte bei
Tuvia und AngelikaAram das Te-N lefon. Als TuviaAram den Hörer

abnahm,sagte eine Stimme: „Wie geh
es deinenzwei lieben Kindern? Wenn
du dich ruhig verhältst, passiert ihne
nichts.“Dannknackte es in der Leitung
Über Telefonterrornach Mitternach
berichten auchandere Mitglieder der
Jüdischen Gemeinde Hannover.Alle
Anrufe haben eins gemeinsam: De
Mann am anderenEndespricht mit rus-
sischemAkzent. Der Verdacht richte
sich gegen seit1990eingewanderte Ge
meindemitglieder aus der ehemalig
Sowjetunion.

Die würden „massenhaft hineinge
schleust“, sagt derGemeindevorsitzen
de Leo Kohn. DerChef des Landesve
bandes der Jüdischen Gemeinden von
Niedersachsen, Michael Fürst, bediene
sich derImmigranten, um mit ihrerHil-
fe seineMacht auszubauen.Unter den
russischenEinwanderern befändensich
aber, argwöhnen viele der Alteingeses
senen,dubiose Elemente, die mit de
russischen Mafiaverbandelt seien, de
ren jüdischeHerkunft zudem fragwür-
dig erscheine.

Über die Neuen habensich die han-
noverschenJuden mittlerweile so zer-
stritten, daßerstmals in der Geschich
der Bundesrepublik die Spaltung ein
jüdischen Gemeinde bevorsteht. Meh
als 100 Mitglieder um die Anwältin Ka
tarina Seidler habenbereits eineNeue
JüdischeGemeindegegründet.

Seit Juden aus derehemaligen So
wjetunion als sogenannte Kontingen
flüchtlinge in Deutschland aufgenom
men werden, hatsich dieMitgliederzahl
in den jüdischenGemeinden derBun-
desrepublik nahezu verdoppelt, aufins-
gesamtrund 50 000 Menschen. In Han
nover stieg dieZahl von einstmals übe
300 Gläubigen aufmehr als1000.

In den neuenBundesländern kom-
men vielerorts erstmals seit demEnde
der Nazi-Zeit dank der Einwandere
wieder zehn Männer zusammen, di
nach jüdischemReligionsgesetz als M
nimum für einen Gottesdienstvorge-
schrieben sind.Auch manche überalter-
te westdeutscheGemeinde braucht de
Zuwachs aus demOsten.

Doch mit der Zahlwächst auch die
Angst, unter die neuenMitglieder könn-
ten sichvereinzelt nicht nur Nichtjude
gemischthaben,sondern auch Verbin
dungsleute derrussischenMafia.

Weil der Nationalitätenvermerk „Ju-
de“ in den Personalpapieren, der in d
Sowjetunion früher Nachteilebrachte,
jetzt das Tor nachWesten öffnen kann,
sind Dokumente, dieeinejüdischeHer-


